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Am Liebespfade verirrt. 


Neujahrsallegorie von L. M. v. Berger. 
(Nachdruck verboten.) 


Es war einmal ein Prinz im Morgenlande. Geachtet von 
ſeinem Vater ob ſeiner männlichen Tugenden und abgöttiſch geliebt 
von ſeiner ſchönen Mutter wegen ſeines weichen und mitleidigen 
Herzens, wuchs er empor am Königshofe zu Bagdad. Groß und 

ſtark an Körper, geſchickt in allen Leibesübungen, verſäumte er auch 
nicht, ſich mit voller Hingebung den Wiſſenſchaften zu widmen und 
ſein Geiſt ward von den berühmteſten Lehrern ſeinerzeit nach allen 
Richtungen hin ausgebildet. Mit beſonderer Vorliebe pflegte er das 
Studium der Naturwiſſenſchaften und die Mutter aller Weisheit: 
die Philoſophie. Bald konnte ſein ſcharfer Verſtand die Maske 
durchſchauen, welche die meiſten Menſchen vor ihren Geſichtern tragen 
das ganze Jahr hindurch, und deshalb litt es ihn nicht lange am 
Hofe, wo Kriecherei, Speichelleckerei, Neid und niedriger Sklavenſinn 
herrſchten. Gar bald hatte er gefunden, daß die verliebten Blicke 
und die Schmeicheleien der ſchönſten Hoffräuleins nicht feiner Perſon, 
(denn er war unſchön vom Angeſicht,) ſondern ſeiner Krone galten. 
Er beſchloß daher, hinauszuziehen in fremde Lande, um unerkannt 
die Welt, wie fie iſt, nicht wie fie ſcheint, kennen zu lernen nnd 
wahre Liebe, die er bisher vergeblich geſucht, zu finden. 
Die Mutter weinte bittere Thränen, als es ans Abſchiednehmen 


er es mit ſeinen moraliſchen Principien nicht vereinbar hielt, den 


liches Wiederſehen!“ ö 

And Alfanſor ging in die Fremde. Er ſah vieler Herren 
Länder und hunderte von Städten und Dörfern. Gierig ſog ſein 
durſtiger Geiſt die Wiſſensſchätze auf, welche in berühmten Biblio⸗ 
theken und Inſtituten aufgeſtapelt waren, und ſein Schönheitsſinn 
bildete ſich immer mehr aus in Galerien und Kunſtſammlungen. 
Er beſuchte Theater und Konzerte, um die bedeutendſten Kunſtgrößen 
ener Zeit kennen zu lernen. Er ließ ſich in die Geſellſchaft der 


hohen Ariſtokratie einführen und verſchmähte es auch nicht, die ent⸗ 
legenſten Vorſtadtlokale aufzuſuchen, um alle Schichten des Volkes 
zu ſtudieren, ihre Bedürfniſſe, ihre Freuden und ihre Schmerzen 
ausfindig zu machen und — der Liebe vergeblich nachzujagen. 
Zahlreiche herrliche Frauengeſtalten zogen an ihm vorüber. Gar oft 
glaubte der Prinz, daß der befreiende göttliche Funke der Liebe 
endlich in ſeinem Herzen eingezogen ſei, aber nach kurzer Zeit 
ſchon ſchwand das anfangs ſo lebhafte Intereſſe für dieſe Glutaugen, 
oder jene klaſſiſche Frauenſchönheit, und der ſtets betrogene Königsſohn 
fühlte ſich unglücklicher denn je! Prinz Alfanſor ſparte nicht mit 
ſeinem Gelde und deshalb hätte ihn manche Mutter gerne als Schwie— 
gerſohn geſehen, ohne ſeine hohe Abkunft zu kennen. Aber er hatte 
nur Verachtung für die Mütter, welche ihre Töchter für ſchnöden 
Mammon verſchachern wollten. Durch ſeinen Geiſt, ſeinen Witz 
und ſeine liebenswürdigen Manieren hatte Alfanſor ſogar bei den 
hübſcheſten und klügſten Mädchen Eroberungen gemacht, obwohl ſeine 
ſonſt ſympatiſchen Züge durch eine breite blutrothe Narbe, ein Ch: | 
renzeichen, das er ſich bei Vertheidigung eines von einem Trunkenbold 
auf offener Straße mißhandelten Weibes geholt, entſtellt waren, und 
die ſtark vortretenden dicken Lippen nichts weniger als ſchön genannt 
werden konnten. Sobald er aber ein tieferes Intereſſe für ſeine 
Perſon bei einem Mädchen bemerkte, zog er ſich ſcheu zurück, weil 


beginnenden Funken der Sympathie zum Feuer der Liebe anwachſen 
zu laſſen, ohne die Göttergefühle erwidern zu können. So vergingen 
Jahre und Alfanſor ſuchte mit immer krankhafter werdender Gier 
nach Liebe. Ruhelos wälzte ſich der Prinz oft auf ſeinem Nachtlager 
umher, und zähneknirſchend murmelte er: „Bin ich ein Stiefkind, 
bin ich ein Auswurf der Natur? Was habe ich verbrochen, daß 
ich nicht lieben kann? Warum haſt du mir, du unerbittlich waltendes 
Naturgeſetz, ein Herz geſchenkt und in dieſes Herz das ewig ungeſtillte 
Sehnen nach Liebe geſenkt? Warum tritt mein Verſtand, dieſer kalte 
berechnende Verſtand ſtets zwiſchen das heiße Sehnen meiner Seele 
und das Schönſte des Schönen, ein ſchönes Weib, das ich liebend 
umfaſſen, in das ich meine Seele tauchen möchte? Warum zwiſchen 
Herz und Kopf dieſer gähnende, ſchwarze, unausfüllbare Abgrund? 
Liebe iſt Wahnſinn! ſagen die Realiſten. O geliebter Wahnſinn, 
den ich mit allen Fibern meines Seins herbeiwünſchte, warum kommſt 
Du nicht und verſchlingſt meinen Verſtand?“ — Dies waren die 
Gedanken, welche den Kopf des unglücklichen Prinzen durchſchwirrten, 
bis der große Schmerzlinderer Schlaf ſich ſeiner erbarmte. Aber 
auch dieſer wurde häufig unterbrochen durch die Ausgeburten ſeiner 
lebhaften Phantaſie. Er ſah im Traume in ſein Inneres, und an 
der Stelle, wo ſein Herz ſein ſollte, lag ein runder Kieſelſtein; oder 
das Bild einer feilen Schönen ſtellte ſich ihm dar, um ſich frech und 
lüſtern auf ihn zu ſtürzen. Aber der feinfühlige Prinz hatte ſelbſt 
in Traum einen ſolchen Ekel vor der käuflichen Liebe, daß er ſtets 
empört erwachte, um ſich neuen, hirnzermarternden Grübeleien hinzu⸗ 
geben. — So war der liebloſe Prinz 29 Jahre alt geworden und 
kehrte nach Hauſe zurück. Sein Geſicht war fürchterlich gealtert; 
tiefe Furchen hatten die ſelbſtquäleriſchen Grübeleien in ſeine hohe 
Denkerſtirne gegraben. Hohl waren ſeine Wangen geworden und 
nur ſeine Augen brannten in düſterem, unheimlichem Feuer. Ohne 
ein Wort zu fragen erkannte die Königin den ungeſtillten Schmerz, 
das zehrende Liebesleid in den Zügen ihres Sohnes. Sie wurde 
ohnmächtig, als ſie den Prinzen zum erſtenmale ſah. Ein Nerven⸗ 
fieber mit wilden Delirien umnachtete ihren Geiſt und als nach Wochen 
die Furien des Wahnes von ihr gewichen waren, fiel ihr erſter Blick 
auf den Sohn, welcher ſich keinen Augenblick von ihrem Krankenlager 
entfernt hatte. 

„Wie geht es dir, mein Liebling,“ war ihre erſte Frage, 
während ein Meer von Liebe und Zärtlichkeit aus ihren Augen ihm 
entgegenſtrahlte. „Ich danke dir, theures Mütterchen, beſſer, viel 
beſſer. Ich glaube, daß ich anfange zu lieben!“ Es war die erſte 
Lüge in ſeinem Leben, eine Nothlüge, die der Prinz zur Beruhigung 
feiner ſterbenskranken Mutter geſagt hatte. — 

Selige Freude huſchte über das abgezehrte Angeſicht der Königin. 
Dann faltete ſie ihre mageren Hände und ein kaum hörbares „Gelobt 
ſei Gott!“ entrang ſich ihrer Bruſt. Dann ſanken ihre Arme 
kraftlos herab. Die Augen, die eben noch liebevoll den Sohn an⸗ 
geblickt hatten, brachen fuͤr immer und ſie hatte ausgelitten. Aber 
noch im Tode lächelte die Mutter, welche ihr Kind glücklich wähnte. 

Man trug ſie hinaus in die große Ruheſtätte der Todten und 
der Sohn ließ ihr weiße Roſen aufs Grab pflanzen, welche die 
Königin am meiſten geliebt hatte und er pflegte ſie eigenhändig und 
begoß ſie täglich mit Waſſer und Thränen. — 

Es war im Mai, im Wonnemonate der Liebe, und ſtürmiſcher 
denn je ging der Prinz auf die Jagd nach dem edlen Wild Liebe, 
den Frieden ſeiner Seele endlich zu finden. In dem Märchen von 
1001 Nacht hatte ein Prinz ein wunderſchönes Gänſemädchen gefun⸗ 
den, das eigentlich eine verzauberte Prinzeſſin war, und dieſelbe zu 
ſeiner glücklichen Frau gemacht. Er fand weder ein Gänſemädchen, 
noch eine Comteſſe, die er mit wahrer Empfindung hätte lieben können. 
Immer verbitterter wurde feine Gemüthsſtimmung, immer kränker 
ſein Geiſt. Tagelang irrte er in den Wäldern umher, in ohnmäch⸗ 
tigem Zorne gegen fein trauriges Geſchick ankämpfend. „Ich werde 
ſterben, ohne geliebt zu haben,“ dieſer Gedanke bohrte ſich feſt in 


ſein Gehirn und er wurde ihn nicht mehr los. Er verfolgte ihn 
im Wachen und Träumen und das Leben ward ihm zur unerträg⸗ 
lichen Laſt. „Muß ich leben, um zu leiden?“ fragte er ſich in 
einer ſchlafloſen Nacht oft, „muß ich, oder kann ich es nicht freiwillig 
enden? Mein Entſchluß iſt gefaßt, wenn ich in dieſem Jahre die 
Liebe nicht gefunden haben werde, dann ade! du Welt voll Trug 
und Lug, du Jammerthal voll Habgier und Schmutz! du leere ſchreck⸗ 
liche Welt ohne Liebe!!“ 

Von dieſem Momente an wurde er viel ruhiger und heiterer. 
Er ſtürzte ſich in Vergnügungen, die er früher gemieden hatte, er 
trank feurige Weine und ſpielte, um ſich aufzuregen. Er küßte und 
koſte und ſchäkerte mit allen hübſchen Mädchen, aber keine konnte 
ihn mehr als einige Stunden feſſeln. 

Der greiſe König war hocherfreut über die Veränderung, die 
mit dem Thronfolger vorgegangen war, aber welch entſetzliche Ent⸗ 
täuſchung ſtand ihm bevor! — Der Dezember war verrauſcht, ohne 
daß Alfanſor's Herz in Liebe erglüht wäre. In der Sylveſternacht 
wünſchte der Prinz allein zu ſein. Er ſchloß ſich ein in ſein Schlaf⸗ 
gemach und als die 12 Schläge der Kaminuhr verhallt waren, ertönte 
ein heftiger Schlag wie ein Revolverſchuß. Der lebensmüde, lieb⸗ 
beraubte Königsſohn hatte Wort gehalten. Er hat gut gezielt. Der 
Schuß war durch die Schläfe ins Gehirn gedrungen. Auf dem Nacht⸗ 
käſtchen fand man einen Zettel folgenden Inhalts: Ich gehe mit 
freudigem Bewußtſein in den Tod, welcher mir Erlöſung verſpricht 
aus der 30jährigen Qual eines liebeleeren Lebens. Meinen Leichnam 
laſſet nicht langſam in der Erde verweſen, auf daß wenigſtens die 
heißen Flammen ihn liebend umzingeln, bevor er in Staub zerfällt. 

Mein Vermögen vertheilet an arme Bräute, damit ſie das 
Glück genießen können, welches mir ewig verſagt war. 

Alfanſor. 

Unter ungeheurer Theilnahme der geſammten Bevölkerung und 
begleitet von den Segenswünſchen glücklicher Liebespaare wurde der 
unglückliche Königsſohn beſtattet. 

Wenn Dir aber, lieber Leſer, im neuen Jahre ein unglücklich 
Liebender begegnet, dann erzähle ihm die Geſchichte Alfanfor’s, 
welcher Krone und Reich gerne eingetauſcht hätte ſelbſt gegen die 
bittere Luft und das ſüße Weh unglücklicher Liebe. — — — — 


A Vermiſchtes. 


Die Choleragefahr im nächſten Jahre. 
das neue Jahr abermals die Gefahr einer Choleraepidemie bringen? 
Das iſt angeſichts der immer von Neuem auftauchenden vereinzelten 
Cholerafälle eine ernſte und äußerſt berechtigte Frage, die vielfach 
weite Kreiſe beſchäftigt. Iſt es doch ſehr erklärlich, daß man mit 
banger Sorge an die Möglichkeit einer Wiederkehr der ſchrecklichen 
Plage, die ſo viele Tauſende dahingerafft und eine wirthſchaftliche 
Schädigung von ungezählten Millionen im Gefolge gehabt hat. 
Eine beſtimmte Antwort auf jene Frage, fo ſchreibt man der Köln. 
Ztg., läßt ſich nicht geben, wohl aber iſt mit großer Wahrſcheinlich⸗ 
keit anzunehmen, daß wir im Jahre 1893 abermals von der 
Gefahr der Seuche bedroht ſein werden. Bei früheren Epidemien 
hat man die Beobachtung gemacht, daß gegen den Winter eine 
allmählige Abnahme der Cholera eintrat, und nur hier und da 


vereinzelte Fälle vorkamen. Im Frühjahr brach ſie dann mit erneuter 


Heftigkeit aus und begann wiederum ihre verheerende Wanderung. 


Wir ſehen diesmal zunächſt ein ähnliches Verhalten der Krankheit. 


In den Niederlanden, wo ſie ſich ſpinnwebenartig über das ganze Land 
ausgebreitet hat, bemerkt man zwar einen langſamen Ruͤckgang in 
der Zahl der Krankheitsfälle, nicht aber ein völliges Erlöſchen der 
Seuche. Es iſt eine Art von Fortglimmen unter der Aſche. In 
den belgiſchen Kohlenbezirken kam es kürzlich ſogar noch zu einem 
heftigeren Aufflackern der Epidemie. Letzteres iſt allerdings für uns 
weniger bedenklich, da die Entfernungen ein unmittelbares Verſchleppen 
der Krankheitskeime nach Deutſchland, zum Wenigſten auf den hierzu 
geeigneten Wegen, den Waſſerſtraßen, erſchweren, wo nicht un⸗ 
möglich machen. Weit mehr find wir von Rußland her bebro 

wo die Cholera noch heute zahlreiche Opfer fordert. Hier wird ſie 
begünſtigt durch die ſchlechten geſundheitlichen Verhältniſſe, voraus⸗ 


ſichtlich am längſten ſich halten, und die Befürchtung, daß die Krankheit 
von dort im Frühjahr unſere Grenzen überſchreiten wird, iſt nicht 


von der Hand zu weiſen. Geben nun auch dieſe Ausſichten zu 


Sorgen Anlaß, ſo iſt es doch anderſeits außerordentlich beruhigend, 


daß wir uns im Gegenſatz zu früheren Jahren im Beſitz von wirk⸗ 
ſamen Schutzmitteln gegen den gefährlichen Feind befinden. Das 
bei der letzten Epidemie zum erſten Male angewandte Syſtem der 
Bekämpfung der Cholera, die Ueberwachung des Verkehrs, nament⸗ 
lich des Schiffsverkehrs und das Erſticken des Cholerakeimes ſofort 
nach der Entdeckung jedes einzelnen Falles hat ſich im vollſten Maße 
bewährt. Es iſt im Hinblick auf die wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
auch die begründete Hoffnung vorhanden, daß der unheimliche Gaſt, 
wenn und wo er ſich bei uns wieder zeigen ſollte, wirkſam bekämpft 
und daß ſeinem Vordringen im Lande mit Erfolg entgegen getreten 
werden wird. Dazu iſt es jedoch erforderlich, daß Behörden und 
Aerzte ſachgemäß handeln und vor Allem zuſammenwirken. 
darf nicht verſchwiegen werden, daß in dieſem Punkt noch in 
Hinſicht gefehlt wird. Wiederholt iſt es vorgekommen, daß ſchlen 


Wird uns 


n 
nr a Pen, 


u 


ee 


N 


* 


— 7 
— 


a 


2 


leuten in meine Wohnung, ſuchte Alles durch und legte Beſchlag 


einge ſehen werden. 


Dr. 


bei frischen Fällen in 3— 4 Tagen, ver- 
altete u, verzweif. Fälle ebenf. in 


nige Anzeigen der erſten Cholerafälle von den hierzu berufenen Per⸗ 
ſonen unterlaſſen wurden, und daß dies die ſchlimmſten Folgen hatte. 
Man begegnet immer noch der irrigen Anſicht, daß in Angelegen⸗ 
heiten der Geſundheitspflege Jeder nach ſeiner eigenen Meinung, 
unbekümmert um die von der Regierungsgewalt ausgegangenen, 
wohlerwogenen und auf eingehende wiſſenſchaftliche Beobachtungen 
geſtützte Verordnungen, zu handeln berechtigt ſei. Hält auch der 
einzelne entweder überhaupt oder in einem beſtimmten Falle ſei⸗ 
nerjeit Anzeige und Desinfection für unnöthig und überflüſſig, ſo 
begeht er doch eine ſchöne Pflichtverletzung, wenn er nicht ſtreng 
die ergangenen Anweiſungen befolgt. Wer die vorgeſchriebenen 
Maßregeln oder einzelne derſelben für ungeeignet hält, der möge 
mit ſeiner Anſicht hervortreten und ſie begründen, inzwiſchen aber 
nach den beſtehenden Beſtimmungen handeln. Laſſen ſich wichtige 
Bedenken gegen ſanitäre Vorſchriften erheben, und ſolche Bedenken 
dürften ja in der That bezüglich einzelner Maßnahmen z. B. be⸗ 
züglich der ärztlichen Beſichtigung der Eiſenbahnreiſenden, der Mehr⸗ 
zahl der Einfuhrverbote ꝛc. vorliegen, ſo werden ſolche Vorſchriften ja 
zweifellos beſeitigt werden, ſobald ihre Unzweckmäßigkeit dargethan iſt. 

Wie es die Pariſer Polizei treibt. Ein junger 
Oeſtereicher, Herr Rudolph Langer, der ſich in Paris aufhält, um 
die franzöſiſche Sprache zu lernen und in dem Geſchäfte eines 
Juweliers als Volontär thätig iſt, beklagt ſich in einer Zuſchrift 
an die Köln. Ztg. bitterlich üder die Rückſichtsloſigkeit der Pariſer 
Polizei, der er zum Opfer gefallen iſt. Bekanntlich war an dem 
Tage, als vor den Bureaus der Bergwerksgeſellſchaft von Carmaur 
in der Avennue deel'Opäva die Dynamitbombe gefunden worden, die 
dann im Polizeibureau explodirte, in jenem Hauſe ein blonder 
junger Mann geſehen worden, der das Franzöſiſche mit auslän⸗ 
diſcher Betonung ſprach und ſich bei einer dort wohnenden Modiſtin 
als „Damenſchneider“ angeboten hatte. Auf ihn hatte ſich der 
Verdacht der Thäterſchaft gelenkt. Am 28. Nvember nun wurde 
Herr Langer auf der Avennue de l'Opära von einem Geheimpoliziſten 
verhaftet. „Ich wurde,“ ſo erzählt er, „auf die Präfektur geführt, 
wo man mir mittheilte, daß mich der Geſchäftsdiener der Modiſtin 
verhaften ließ, weil er mich als den verdächtigen jungen Mann 
erkannt habe. Der Menſch wiederholte mir ins Geſicht ſeine An⸗ 
gaben. Ich wies mich ſofort über meinen Aufenthalt an jenem 
Tage aus, denn glücklicherweiſe verbrachte ich ihn in Geſellſchaft 
meiner Freunde, die ich nicht eine Minute verlaſſen hatte. Nichts⸗ 
deſtoweniger beſtand der Mann auf ſeiner Ausſage und obgleich 


alle Auskünfte über meine Perſon ausgezeichnet waren, ließ man 


mich nicht frei. Der Polizeikommiſſar ging mit mehreren Schutz⸗ 


auf ſämmtliche Briefe und Photographien meiner Eltern und Ver⸗ 
wandten. Man führte mich dann zurück auf die Statthalterei, wollte 
mich durch Lügen, Verſprechungen, Drohungen und weiß Gott was 
Alles zwingen, einzugeſtehen, daß ich die Bombe in die Avennue de 
b Opara getragen habe und ein Anarchiſt ſei. Man ſtellte mich 
noch mehrmals dem Diener der Modiſtin gegenüber, welcher den Eid 
abzulegen bereit war, daß ich das geſuchte Individuum ſei, All' 
mein Sträuben war umſonſt, man ließ mich abführen, und ſo wurde 
ich, nachdem ich durchſucht war und man mir Kette, Uhr und Ringe 
weggenommen, in das Gefängniß zu Mördern, Miſſethätern und 
Dieben abgeführt, wo ich nicht nur die Nacht und den folgenden 
Tag zubringen mußte, ſondern auch aufs Roheſte behandelt, be⸗ 
ſchimpft und mit Waſſer und Brod — welch' letzteres ganz unge: | 
nießbar war — genährt wurde. Aber der Appetit war mir ver⸗ 
gangen, ich habe nichts gegeſſen. Gegen 9 Uhr Morgens führte 
man mich in einen großen Saal, wo man mich wie einen Raub: | 
mörder photographirte, den Körper abmaß und alle Merkmale ein⸗ 
ſchrieb. Hernach warf man mich ins Gefängniß zurück, aus welchem 
ich endlich gegen 5 Uhr Nachmittags für immer erlöſt ſein ſollte. 
Ein Schutzmann holte mich, legte mir Handfeſſeln an und führte 
mich vor den Unterſuchungsrichter, der erklärte, daß ich unſchuldig 
ſei, daß die Auskünfte über meine Perſou ausgezeichnet ſeien und 
daß ich vielleicht bald in Freiheit geſetzt werden würde. Meine 
Verhaftung war ſehr raſch bekannt geworden und mein Chef ſowohl 
wie mehrere andere angeſehene Perſonen waren alsbald auf 5 
Präfektur geeilt, um mich auszuweiſen und für mich zu bürgen. 


Aober erſt als der öſtereichiſche Botſchafter, Graf Hoyos, perſönlich 


ſich zum Präfekten begeben und meine Freilaſſung verlangt hatte, 


wurde ich endlich in Freiheit geſetzt. Jetzt allerdings brachte man 
alle möglichen Entſchuldignngen vor und händigte mir meine ſämmt⸗ 
lichen Sachen wieder ein, aber für die Qualen, die ich dreißig Stun⸗ 
den lang zwiſchen Verbrechern aller Art ausgeſtanden und die ich 
nicht vergeſſen werde, kann man mich nicht entſchädigen.“ Zur Ehre 
der franzöſiſchen Preſſe ſei hinzugefügt, daß fie faſt einſtimmig dieſe 
Ungeſchicklichkeit der Polizei getadelt hat. 

(Gegen den byzantiniſchen Stil) ſpricht Pfarrer Bac⸗ 
meiſter in dem „Kirchlichen Anz. f. Würt.“ ein zeitgemäßes Wort. 


Den Anlaß gaben ihm zunächſt die Anordnungen des Königlichen 


Oberhofrathes vom 31. Oktober über die Beiſetzung der Königin⸗ 
Wittwe Olga von Württemberg, in welcher wiederholt die Aus⸗ 
drücke „hohe Leiche, allerhöchſte Leiche, hochſeligſte Königin“ u. ſ. w. 
vorkamen. Eine ſolche Sprache findet er um ſo bedauerlicher, je 
aufrichtiger die Anhänglichkeit an die Verſtorbene und je wahrer 
die Trauer um ihr Scheiden geweſen ſei; denn in breiten Schichten 
des Volkes müſſe ſie ein Anlaß zur Schwächung des monarchiſchen 
Gefühls, ja zu Spott und Hohn ſein; ſie verſtoße anch gegen die 
Wahrheit des „Evangeliums“. Er erinnert dann daran, wie im 
vorigen Jahrhundert das höfiſche Ceremoniell in Frankreich in ſein 
entſetzliches Gegentheil umſchlug. Gerade wer die rechte Gefinnnng 
dem König und der Obrigkeit gegenüber pflanzen und pflegen 
wolle, werde über den gegenwärtig mehr und mehr anwachſenden 
Byzantinismus Sorge empfinden. Wenn z. B. der König eine 
ſehr untergeordnete Stelle vermöge „höchſter“ oder „allerhöchſter 
Entſchließung“ „allergnädigſt“ zu übertragen geruht haben, ſo 
werde das endlich zur gedankenloſen Formel, und das königliche 
Anſehen leide darunter. Man ſollte mit der „Gnade des Königs“ 
ſorgſamer umgehen. Der König hat das hohe Recht der Gnade, 
einen wirklichen Abglanz der göttlichen Gnade, wenn er das Recht 
der Begnadigung ausübt. Aber wenn er eine Stelle im Staate 
einem Beamten überträgt, jo it das ein Staats geſchäft, bei dem 
die Gnade ſtreng genommen keine Rolle ſpielt; denn Gnade be⸗ 
deutet Herablaſſung zu einem, der es nicht verdient hat, und zu 
einem Unwürdigen; dort aber wählt doch der König den Wür⸗ 
digſten und Tauglichſten aus. Es hängt damit allerdings der 
ganze amtliche Formalismus zuſammen, z. B. die Skala der 
Unterſchriften „Hochachtungsvoll“ bei der Bezirksbehörde, „Ver⸗ 
ehrungsvoll“ bei der Kollegialbehörde, „Ehrerbietig“ bei dem Mi⸗ 
nifterium, „Ehrfurchtsvoll“ bei dem König. 
noch den Superlativ anbringen zu müſſen glauben und aus einem 
Hochachtungsvoll ein wollſt machen, iſt eine Geſchmackloſigkeit; 
denn was „voll“ iſt, noch voller und endlich vollſt wird, das läuft 
über, und was darüber iſt, das iſt vom Uebel!“ Was Herr 
Pfarrer Bacmeiſter hier über die Verhältniſſe innerhalb der ſchwarz— 
rothen Grenzpfähle urtheilt, trifft auch in anderen deutſchen Lan⸗ 
destheilen zu; wie viel wird aber noch über den Formelkram, an 
dem freilich gar viele nur aus äußerem Zwang feſthalten, ge⸗ 
ſchrieben werden müſſen, bis er einmal dahin geſchafft wird, wo⸗ 
hin er gehört! 

Diſtanzfahren zwiſchen Wien und Berlin. Der deutſch⸗ 
öſterreichiſche Diſtanzritt hat der „Sport⸗Corr.“ zufolge in den Kreiſen 
des deutſchen und öſterreichiſchen Traberſports den Gedanken entſtehen 
laſſen, im nächſten Jahre eine Dauerfahrt zwiſchen den Hauptſtädten 
Deutſchlands und Oeſterreichs zu veranſtalten, um den Traber auf 
ſeine Leiſtungsfähigkeit zu prüfen und um einen Vergleich zwiſchen 


dem Diſtanzritt und der Verwendung von Trabern für derartige 


Dauertouren zu erhalten. Es finden daher bereits Verhandlungen 
zwiſchen den maßgebenden Perſönlichkeiten der benachbarten Vereine 
ſtatt, und es iſt anzunehmen, daß dieſelben in nächſter Zeit zu einem 
abſchließenden Reſultat führen werden. Ueber die Einzelheiten des 
geplanten Unternehmens werden wir uns ſodann ſpäter verbreiten. 


Litterariſches. 
Einen langgehegten Wuuſch aller Inſerenten erfüllt diesma 


die Annoncen⸗Ex pedition Rudolf Moſſe, indem ſie in ihrem prompt 


zum Jahreswechſel erſchienenen Inſertions⸗Kalender pro 1893 unter 
der Bezeichnung „Rudolf Moſſe's Normal⸗Zeilenmeſſer“ eine werth⸗ 
volle Neuerung in das Inſeratenweſen einführt. Neben dem Namen 
jeder Zeitung im Katalog iſt außer den Angaben über Zeilenpreis 
und Zeilenbreite für Annoncen und Reclamen, über Erſcheinungs⸗ 


Daß viele auch da 


ort ꝛc. unter der neuen Rubrik „Zeilenmeſſer“ eine u finden 
welche bezeichnet, nach welchem Maße der An en in dem 
betreffenden Blatte zu berechnen iſt. Die 27 verſchiedenen Maß⸗ 
ſtäbe welche durch ſorgſame Meſſung normirt ſind, liegen dem 
Katalog, auf einem Cartonbogen vereint, als Separat⸗Beilage bei. 
Ueber die praktiſche Nutzanwendung dieſes Meßſyſtems heißt es im 
Katalog, der Normal⸗Zeilenmeſſer ſoll dazu dienen: 1. den In⸗ 
ſerenten in den Stand zu ſetzen, vor Aufgabe einer Anzeige ſchnell 
und ſicher die erforderliche Zeilenzahl und hierdurch den Preis 
eines Inſerats zu ermitteln; 2. dem Inſerenten ein Mittel in 
die Hand zu geben, nach der Inſertion die Annoncen⸗Rechnungen 
auf die Zeilenzahl hin ſelbſt genau prüfen zu können. Es ſoll 
alſo durch die Einführung des Normal⸗Zeilenmeſſers jede Unſicher⸗ 
heit in der Zeilenberechnung vermieden werden. Der Katalog hat 
auch ſonſt in Bezug auf Inhalt und Ausſtattung manche Ver⸗ 
beſſerung erfahren. Insbeſondere ſind unter den übrigens ſehr 
leſenswerthen „Praktiſchen Winken für Inſerenten“ in einer An⸗ 
zahl von charakteriſtiſchen Illuſtrationen und Einfaſſungen dem 
Publikum Anregungen und Ideen für die wirkungsvolle Ausſtat⸗ 
tung von Annoncen gegeben. Ein beſonders geſchmackvoller 
brauner Einband, der in lederartiger Reliefpreſſung ausgeführt iſt, 
ah mück das Buch, deſſen typographiſche Ausführung gleichzeitig 
ein ſchönes Zeugniß für die Leiſtungsfähigkeit der Buchdruckerei 
Nudolf Moſſe abgiebt. 
| ‚Die beim Diſtanzritt geſammelten Erfahrungen 
bezüglich des Hufbeſchlages beſpricht Roßarzt Diſchereit im 
neueſten Hefte der Zeitſchrift für Veterinärkunde. Man habe deut⸗ 
ſcherſeits ſchon beim Training und dann auch beim Diſtanzritt ſelbſt 
den Umſtand zu wenig berückſichtigt, daß Sommerwege auf den 
öſterreichiſchen Chauſſeen nicht vorhanden ſind. Infolge deſſen ſeien 
viele von unſeren Pferden auf den öſterreichiſchen Chauſſeen ermüdet, 
hätten ſich geſtrichen und angelaufene Füße bekommen. Am beſten 
bewährt habe ſich gerade für dieſe öſterreichiſchen Verhältniſſe 
| der Beſchlag mit Huflederkittſohlen. Durch dieſe Art des 
Beſchlages ſei das Pferd geſchützt geweſen gegen das Ausgleiten 
ſowohl, wie auch gegen die Erſchütterungen, welche Huf und Glied: 
maßen bei hartem Terrain erleiden. Mit dieſen Vorbedingungen 
aber trabe das Pferd entſchieden leichter auf harter Chauſſee als auf 
dem Sandwege. Die Füße eines derartig beſchlagenen Pferdes, das 
den Diſtanzritt mitgemacht hat, befanden ſich bei der Ankunft in 
Wien in einem abſolut einwandsfreien Zuſtande, als das Pferd von 
Wien zurückkam, waren die am 29. September aufgelegten Hufeiſen 
am Zehentheil nur bis zur haben Stärke abgenutzt. 
| Kulturgeſchichte des deutſchen Volkes. Von Staatsarchivar 
Dr. O. Henne am Rhyn. Zweite, neu bearbeitete, texlich und 
illuſtrativ ſehr vermehrte Auflage. Etwa 1000 Seiten Text, mit 
130 Tafeln und Farbendrucken und 800 Abbildungen im Text. 
2 Bände. In ſechs Abteilungen à 4 Mark. Berlin, G. Grote 'ſche 
Verlagsbuchhandlung, i 

Von dieſem ſeiner Vollendung raſch entgegenſchreitendem Werk 
liegt uns die fünfte Abtheilung vor, der die Schlußabteilung auf dem 
Fuße folgen ſoll. 

Mit der Darſtellung der Nachwehen des dreißigjährigen Kriegs⸗ 
elends beginnend, führt uns der Verfaſſer durch das „Zeitalter des 
aufgeklärten Abſolutismus“ (um 1650 bis 1775), dieſe Werdeperiode 
des modernen Staates und Geſellſchaft, bis an die Schwelle der 
neueſten Zeit und entwirft uns ein getreues Bild der öffentlichen 
und privaten Zuſtände, das an Vollſtändigkeit nichts zu wünſchen 
übrig läßt. Alle charakteriſtiſchen Aeußerungen des Volksgeiſtes von 
den Leiſtungen und Beſtrebungen in Litteratur, Kunſt und Kunſtge⸗ 
werbe bis auf die Launen der Mode in Kleidung und häuslicher 


Einrichtung der „Zopfzeit“ zieht der Hiſtoriker in den Kreis ſeiner 


Betrachtungen, die uns die deutſche Kultur zuerſt im Banne der 
Nachahmung, dann in ihrem Ringen nach Selbſtändigkeit zeigen. 
Die reiche Illustration ergänzt die Darſtellung auf das glücklichſte 
und bringt in den Facſimile⸗ Reproduktionen von für die Kultur 
der behandelten Periode charakteriſtiſchen Werken der Kunſt und des 
Kunſtgewerbes gleichſam die beglaubigenden Dokumente für die Ans⸗ 


führungen des Textes. 


Für die Redaktion verantwortlich: Oswald Knoll, Thorn. 


III. M 


ä —5— 


Zwangsverſteigerung. 

Im Wege der Zwangsvollſtreckung 
ſoll das im Grundbuche von Mocker 
Band XXVI — Blatt 724 — auf den 
Namen des Zimmermeiſters Emil von 
Komorowski eingetragene, zu Mocker 
belegene Grundſtück am 


März 1895, 


Vormittags 10 Uhr 

vor dem unterzeichneten Gericht — an 
Gerichtsſtelle — verſteigert werden. 

Das Grundſtück iſt mit 0,55 Thlr. 
Reinertrag und einer Fläche von 
0,25,14 Hectar zur Grundſteuer, mit 
612 Mk. Nutzungswerth zur Gebäude⸗ 
ſteuer veranlagt. 

Auszug aus der Steuerrolle, be⸗ 
glaubigte Abſchrift des Grundbuchblatts, 
etwaige Abſchätzungen und andere das 
Grundſtück betreffende Nachweiſungen, 
ſowie beſondere Kaufbedingungen können 
in der Gerichtsſchreiberei, Abtheilung V 


tons und Humoresken 


dere Beigaben: 
bi 


0 


genoſſen. 
gedruckt. 


In Nummer 


Thorn, den 28. December 1892. 
Königliches Amtsgericht. 


Speeial-Arzt | meiste 
Kronenstr. 


Meyer No, 2, 1 Tr. 
heilt Syphilis u. Mannesschwäche, 


Weissfluss u. Hautkrankheiten 
n. Jangjähr. bewährt. Methode, 


Waarenu 


sehr kurzer Zeit, Nur von 12 
bis 2, 6 bis 7 (auch Sonntags). 
Auswärt. mit gleichem Erfolge 
brieflich u. verschwiegen. 


Günſtigſte Zeit zum Abonnement! . 


Schorers Familienblatt 


Vierteljährlich 2 M. oder in Heften zu 50 Pf. 
beginnt am 1. Januar 1893 ſeinen vierzehnten Jahrgang. — 
Zum Abdruck kommen zunächſt Romane und Novellen von E. Eckſtein, 
A. von Perfall, E. Vely, L. Weſtkirch, daneben Novelletten, Fenille⸗ 


Neben dem ſonſtigen reichen Inhalt — zwanzig reich illuſtrirte Seiten 
in jeder Nummer — bringt Schorers Familienblatt noch folgende beſon⸗ 


Farbige Extra ⸗ Beilagen 
in künſtleriſch vollendeter Ausführung. 


Aus der 


18 Kunſtbeilage zu Schorers Familienblatt, 
je vier Seiten mit Biographie und Original⸗Beiträgen berühmter Zeit⸗ 
Reich illuſtrirt, mehrfarbig auf feinſtes i 


Alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten nehmen jederzeit Beſtellungen 
entgegen. Probe-Nummern auf Wunſch umſonſt und frei auch von der 


Verlagshandlung 
! Berlin S. W. 46, Deſſauerſtr. 4. 


Leinen: 


jeder Art in jedem Qnantum und Maas versenden wir zu billigsten Fabrikations- 
Preisen direct von den Webstühlen! 


Schlesische Handweberei-Gesellschaft 


Schubert & Co., Mittelwalde. 
proben franco. — Tausende von Anerkennungen für reelle Waaren. 


Driginailoose MI. 9, "> Auth. Mk 


[m 


Georg Joseph, Berlin C, 


Cognac in Kisten u . Fl. 


in reicher Folge. 


Ferner 


egenwart“ 


1: Paul Thumann, Tert Ludwig Pietſch. 


J. 5. Scorer A. G. 


wird die 


halbleinen und 
baumwollen 


Wäschegegenstände 


Radi Dr. 


Belehrun; 


Drud und Verlag der Nathsbuchdruckerei von Ernst Lembeck Thoru 


r Mk. 90 000, 40 000 etc. 


Ziehung am 7. Januar 1893, Liste u. Porto 30 Pf. extra, empfiehlt 


Alten 


lage erschienene Schrift des = 


eule 
Saua. heben, 


sowie dessen radicale Heilung zur 


Freie Zusendun 
für 1 Mark in Briefmarken. 
Eduard Bendt, Braunschweig. 


8 wird durch meine 5 

115. . eder Katarrhbroedehen - 

‚Lid, 4 MI. I. 2 Huſten 5 3 ra⸗ 
1 0 

= 58 in Thorn in be Beten . ai. 

Grünstr. 2. 5 Alb. Meyer u. 6 K Gan 


. Kirchliche Nachrichten. 


Alık. evang. Kirche. 
Neujahr, 1893. 
Vorm. 9’, Uhr: Her Pfarrer Stachowiß. 
Nachher Beichte. Derſelbe. f 
Abends 6 Uhr: Herr Pfarrer Jacobi. 
Kollekte für das Diakoniſſen -Haus in 
Danzig. 


Meuſt. evang Kicde. 
Vorm. 9 Uhr: Beichte. 4 

Vorm. 9%, Uhr: Herr Pfarrer Hänel. 
Nachm. 5 Uhr: Herr Pfarrer Andrieſſen. 


koniſſen-Krankenhaus in Danzig. 


„ edang. Kirche. 
Vorm. 11½ Uhr: ee 
Herr Garniſonpfarrer Riühle. 


2,50. Versand von 6 Flaschen durch 


L. G. Schuck, Berlin C., Kaiser-Wilhelmstr. 41. 


2,00, 


Nachm. 3 Uhr: Kindergottesdienſt. 
Herr Diviſionspfarrer Keller. 


Evang. lutk Kirche. 
Vorm. 9½ Uhr: Herr Superintendent Rehm. 
Ebang. Gemeinde zu Mocher- 
Vorm. 9¼ pr: Beichte und Abendmahl. 
Vorm. 10 Uhr: Gottesdienſt. 
Herr Prediger Pfeſſeckorn. 


Evang. luth. Kirche zu Mocker 
Vorm. 9½ Uhr: Herr Paſtor Gädke. 
nd 

orm. “, yr: Beichte; 9 ottesdienſt, 
nachher Abendmahl. . ” PEN 
Herr Pfarrer Endemann. 


Reuſt. evang. Kirche. 

I. Montag, den 2. Januar: 
„Nachm. 5 Uhr: Beſprechung mit den con⸗ 
firmirten jungen Mädchen in der Wohnung 
des Herrn Garniſonpfarrers Rühle. i 


E 


à Mk. 15 und 18, in Bastgeflecht Mk 24. 


Portwein 75 Pig.. Rum u. Arae 


à Flaschen Mk. 1, 50, 


u. jungen Männern 


in neuer vermehrter Auf. 
Med 


Aller über das 


22 Aeiven- u. 


empfohlen. 
unter Couvert 


„ 


Vor⸗ und Nachmittag Kollekte für das Dia- 


